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Trotz dieſer zur Schau getragenen Ruhe ſah 
es in Eva übel genug aus. Mit jedem Tage 
von den angekündigten zwei Wochen, die nach 
der Injektion verfließen mußten, ehe die Wir⸗ 
kung ſich zeigte, wurde ſie aufgeregter und halt⸗ 
loſer. Wird es wirken? Wird es nicht? Ihr 
graute vor dem einen wie vor dem anderen. 
Dabei ſah ſie ſich Nacht für Nacht in jenes 
Hotelzimmer in Venedig zurückverſetzt. Sie 
ſtand über den vom Weine heißen, von dem 
Schlafmittel betäubten Gatten gebeugt, hatte 
von feinem braunen faltigen Arm den Hemd: 
ärmel zurückgeſtreift und zog nun mit den 
Fingerſpitzen der linken Hand die Haut von 
dem Arm in die Höhe, während ſie mit der 
rechten die nadel⸗ 
ſcharfe kleine Spritze 
einſtach. Sie fühlte 
den Widerſtand der 
Haut gegen das Ein— 
dringen des fremden 
Körpers und hieltzu⸗ 
ſammenſchaudernd 
inne. Aber da ſtand 
rechts von ihr Wal⸗ 
ter Brunner, ſah 
ſie zärtlich an und 
raunte: „Thu's! 
Thu's! Du thuſt 
es ja für mich!“ 
Und links lehnte 
Doktor Verghini am 
Tiſche, der hatte die 
rechte Hand mit 
ſchauſpielerhafter 
Gebärde unter die 
Rockklappe geſchoben 


und deklamierte: 
„Die Menſchheit 
wird unſchätzbaren 


Vorteil davon ha⸗ 
ben, daß wir uns 
fanden und uns ver⸗ 
ſtändigt haben.“ 
Aus ſolchen Träu⸗ 
men erwachte Eva 


immer in kalten £ 8 
Schweiß gebadet und mit raſend hämmerndem 
Herzen. 


„Nur nicht verrückt werden!“ ſtöhnte ſie in 
die Kiſſen. „Nur nicht verrückt werden! Dieſer 


verruchte Menſch mit feiner Teufelsfunft! Hätt“ 
ich ihn nie geſehen!“ — | 

Am Morgen des fünfzehnten Tages klagte 
Hohenberger über Fieber. 
In Eva ging ſofort eine ſonderbare Ver⸗ 
änderung vor. Sie hatte die letzte Nacht über⸗ 
haupt kein Auge zugethan und nicht geglaubt, 
daß ſie mit geſunden Sinnen das Morgenrot 
erleben werde. Und jetzt war plötzlich tiefe, 
wohlige, freudige Ruhe in ihr. So war es 
doch nicht die Reue geweſen, die ſie gequält 
hatte, ſondern nur die Ungewißheit. Sie atmete 
auf. Jetzt, da ſie gethan hatte, was nicht mehr 
rückgängig zu machen war, knapp vor dem Ziele 
von der Gewiſſensangſt angefallen zu werden 
— es wäre zu ſchrecklich geweſen. 

Sie hatte es in den letzten anderthalb Jahren 
zu ſolcher Meiſterſchaft in der Kunſt ſich zu ver⸗ 
ſtellen gebracht, daß ſich ihr wie von ſelbſt die 
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Graf v. Walderſee an Bord des Reichspoſtdampfers „Gera“ während der Einfahrt in den Hamburger Hafen. ( 


Nach einer Photographie von Joh. Georg Siehl in Bremerhaven 


ihrem wahren Gemütszuſtande entgegengeſetzten 
Gebärden zur Verfügung ſtellten. Mit derſelben 
Virtuoſität, mit der ſie in dieſen zwei Wochen 
raſender Aufregung Ruhe und Heiterkeit ge- 


heuchelt hatte, ſpielte ſie jetzt die beſorgte Gattin 
und ſchickte ſoſort nach dem Hausarzt. 
Der alte Herr kam, unterſuchte den Pa⸗ 


tienten, ſchrieb ein Rezept auf und nahm dann 


Eva auf die Seite. 

„Gnädige Frau, es ſcheint da ein Lungen⸗ 
leiden im Anzug zu ſein. Beſtimmtes läßt ſich 
freilich noch nicht ſagen. Aber wir haben einen 
ſtrengen Winter dies Jahr. Das beſte iſt, Sie 
gehen ſofort mit ihm nach der Riviera.“ 

Eva nahm die Eröffnung innerlich ganz 
ruhig auf. Natürlich kam ein Lungenleiden, es 
mußte ja kommen! Dabei legte ſie aber äußer⸗ 
lich ſolche Verzweiflung, ſolches Entſetzen an 
den Tag, daß ſelbſt der erfahrene Menſchen— 
kenner, den ſein Beruf gegen klägliche Ge⸗ 
bärden und Thränengüſſe völlig abgehärtet 
hatte, ſich irre machen ließ, eine Menge Troſt⸗ 
gründe an die Weinende verſchwendete und 
ſich endlich kopfſchüt⸗ 
telnd entfernte. Wer 
hätte gedacht, daß 
dieſe junge ſchöne 
Frau an dem gräm⸗ 
lichen Alten ſo 
hängen könnte. 

Eva überlegte 
indeſſen, ob ſie dem 
Kranken die Dia⸗ 
gnoſe des Medizinal⸗ 
rats mitteilen ſolle. 
Sie entſchied ſich da- 
für, es zu thun, und 
ging ſofort zu ihrem 
Manne. 

„Was hat er ge: 
ſagt?“ fragte Hohen⸗ 
berger neugierig, ſo⸗ 
wie er ihrer anſichtig 
wurde. Und betreten 
fügte er hinzu: „Du 
haſt geweint?“ 

Da warf ſich Eva 
aufſchluchzend neben 
ſeinem Bette in die 
Kniee. „Er — er 
hat geſagt — du — 
du biſt — lungen⸗ 
krank! Wir — ſollen 
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= — an die — Die 
Riviera.“ 
Hohenberger fuhr wütend auf. „Dieſes 


niederträchtige Geſindel!“ zeterte er. „Wenn 
einer eine Frau hat, die ein paar Jahr jünger 
is als er, wollen ſ' ihn immer gleich zum 


Krüppel machen vor ihr. Lungenkrank! So 
ein Unſinn! In meiner ganzen Familie war 
keiner lungenkrank. Und an die Riviera geh' 
ich nicht! Bin froh, daß ich wieder in Wien 
bin. Hehehe, wir kennen den Schwindel! Die 
Herren Aerzte da und dort ſtecken unter einer 
Decken. Wenn einer ein biſſel Geld hat, wird 
er immer gleich wohin g'ſchickt, damit die 
Beutelſchneider dort auch was verdienen. Ein 
armer Teufel bleibt z' Haus und wird g'ſchwin— 


der g'ſund. Auf den Leim geht der Rudi 
Hohenberger nit — nein, nein, das giebt's 
bei uns nit! — — Weiberl, Everl, Herzerl, 


Schatzerl ... geh, wein’ doch nit fo! Schau, 
es freut mich ja, daß du mi' ſo gern haſt, 


aber ... wenn ich ... wenn ich dich jo weinen 
Seh’ ... dich .. . ich muß wirklich ſelber ... 
ſelber ... mit ... mitflennen .. .“ 


Drei Monate ſpäter war Rudolf Hohen: 
berger tot. An die Riviera war er richtig 
nicht gegangen, ſondern in Wien, in ſeinem 
„Taubenſchlag“ geblieben. Der prunkvolle 
Leichenzug brachte halb Wien auf die Beine, 
und alles wunderte ſich über die arme Frau, 
die zwar ein ganz unerhörtes Glück gemacht 
hatte, ſie erbte ja über ſechs Millionen, die 
aber ſo fürchterlich weinte. 

„Glauben S', daß die Thränen echt ſind?“ 
fragte man ſich da und dort im Schwarme der 
Gaffer, und die Antwort lautete: 

„G'wiß auch noch! So kann niemand 
Theater ſpielen. Höchſtens die Wolter.“ 

Nur einer, ein alter Mann, der ſich aber 
noch ſtramm hielt wie ein Soldat, glaubte nicht 
an die Echtheit dieſer Thränen. Er ging neben 
feiner Tochter hinter dem Sarge, jtüßte fie, 
die dem Zuſammenſinken nahe war, und ſah 
grimmig vor ſich hin. Es war doch nur Ko— 
mödie. Und ſeine Tochter war es, die dieſe 
unwürdige Komödie ſpielte. Aus reiner Lieb— 
haberei. Sie war ja gar nicht mehr nötig. 
Und er, der in Ehren ergraute Chriſtian 
Rauſcher, mußte neben der Komödiantin eine 
Statiſtenrolle ſpielen. Pfui Teufel! 

Der alte Mann war der einzige, der Eva 
richtig beurteilte. Alle anderen glaubten an 
ihre Verzweiflung und waren erſchüttert, ſogar 
Fanny. Dieſe, die doch am beſten wiſſen 
mußte, wie die Sache ftand, erklärte ſich die 
völlige Gebrochenheit der Schweſter durch die 
Reue über ihre anfängliche Liebloſigkeit gegen 
den Dahingeſchiedenen. 

Fanny glaubte an dieſe Reue, weil ſie am 
Sterbebette Hohenbergers geſtanden hatte. Er 
war ſo ſchön geſtorben. Er hatte Eva um 
Verzeihung gebeten dafür, daß er ſie an ſich 
gekettet und ihr dann das Leben neben ihm 
verbittert habe, hatte ihr alles Gute gewünſcht, 
vor allem einen braven, tüchtigen Mann, und 
war dann mit dem Ausrufe verſchieden: „Ah... 
Adieu, Everl. Ich — hab' dich — ja — ſo — 
gern — g'habt.“ 

Durch den Eindruck dieſer Sterbeſeene war 
Evas Reue ganz wohl zu erklären, meinte 
Fanny. 

Sie verſtändigte ſich mit Franz in aller 
Eile dahin, daß er ſchon ſehen müſſe, bis zum, 
nächſten Mittag mit dem kleinen Chriſtian und 
ſich ſelbſt allein fertig zu werden. Sie wolle 
bei der Eva bleiben. An der Mutter habe die 
Arme doch weder eine rechte Stütze noch die 
geeignete Ausſprache, deren ſie doch offenbar 
gar ſehr bedürſtig ſei. Der gutmütige Mann, 
dem der Anblick ſeiner einſtigen Braut in ihrer 
Witwentrauer doppelt naheging, war mit allem 
einverſtanden und fuhr vom Kirchhofe direkt 
nach Hauſe, um den Kleinen nicht allzu lange 
den Händen der Nachbarin überlaſſen zu müſſen. 
Mit den übrigen Mitgliedern der Familie kam 


Fanny überein, daß man ſie allein mit Eva 
nach Hauſe fahren laſſen ſolle. Ihr war ja 
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vor allem Ruhe vonnöten, das ſah jeder ein, 
und zu dieſer Beruhigung ließ ſie die teil⸗ 
nahmvollſte Umgebung vielleicht am wenigſten 
kommen. 

Während der Heimfahrt lag Eva mit ge⸗ 
ſchloſſenen Augen in ihrer Wagenecke und redete 
kein Wort. Nach den fürchterlichen Ausbrüchen 
ihres Schmerzes ſchien jetzt die Abſpannung 
über ſie gekommen zu ſein. 

Um ſo mehr war Fanny erſtaunt, als ihr 
Eva, ſowie ſie bei ihr zu Hauſe angekommen 
waren und allein in ihrem Boudoir ſaßen, um 
den Hals fiel und freudeſtrahlend ihr zu— 
flüſterte: „Endlich!“ 

Fanny wurde von ſolchem Grauen erfaßt, 
daß ſie ſich der Umarmung mit einem Ruck 
entzog. 

„Veißt du, Eva — alles was recht iſt! 
Aber wie man ſich über den Tod eines Men: 
ſchen freuen kann ...“ 

„Dieſer Tod iſt doch eine Erlöſung,“ ant⸗ 
wortete Eva ruhig. „Für ihn ſelbſt, für mich 
und für euch, die ihr immer in der Angſt 
lebtet, ich könnte eine Dummheit oder gar ein 
Verbrechen begehen. Geſteh es nur, Fanny!“ 

Fanny nickte. „Ich wenigſtens hab' dieſe 
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Angſt gehabt,“ gab fie zu. „Aber trotzdem ... 
der Tod iſt etwas ſo Grauenhaſtes!“ 

„Für mich nicht,“ ſagte Eva nachdenklich. 
„Er war der erſte Menſch, den ich hab' ſterben 
ſehen, aber ich müßte lügen, wenn ich be— 
haupten wollte, daß mir die Sache nahe ging. 


Ein wenig Fröſteln in den Adern, das war 


alles. Ich glaubte einfach nicht daran, daß 
er, der da lebendig vor mir lag, wirklich ſterben 
könnte. Und wie er dann ſo kalt und ſtumm 
und ſtarr dagelegen iſt, hab' ich nicht mehr 
geglaubt, daß dieſe tote Maſſe jemals wirklich 
bn geweſen iſt, ſo lebendig, wie ich mich 
fühle.“ 

Vielleicht kann man ſo empfinden wie 
du,“ antwortete Fanny nicht ohne Schärfe, 
„das weiß ich nit. Aber wenn du ſo empfindeſt, 
wozu dann das ganze Weſen an ſeinem Sarge 
und draußen vor der Gruft? Woher dieſe 
Weinkrämpfe, das Aufſchreien und Sichwinden? 
Das war dann alles nit echt?“ 

Eva ſenkte den Kopf. „Ich weiß nicht, 
was das is mit mir ſeit einiger Zeit,“ 
ſie. „Es kommt da auf einmal was über mich 
und heißt mich dies und das thun, jo und fo 
mich benehmen — ganz anders, als mir wirk⸗ 
lich ums Herz iſt. Und da hilſt kein Sich— 
wehren. Ich muß einfach, es zwingt mich. 
Gerade heute! — Mir war das alles, was ich 
getrieben hab', und wobei ich innerlich ganz 
ruhig blieb, ſelber widerwärtig. Außerdem 
hab' ich's für dumm gefunden. So viel 


ſagte 


dir doch keiner, habe ich mir geſagt. Aber es 
hat nichts geholfen, die Thränen haben ſich nicht 
zurückhalten laſſen, ich hab' ſchreien und mich 
winden müſſen. Aus meinem Herzen iſt der 
Zwang nicht gekommen, da war alles ruhig 
und eher fröhlich als traurig. Woher er ge⸗ 
kommen iſt, weiß ich nicht, aber es war ein 
Zwang, dem ich nicht hab' widerſtehen können, 
jo ſehr ich mich zuſammengenommen hab'.“ — 

Die Schweſtern verſuchten dann, von an⸗ 
deren Dingen zu plaudern, aber es ging nicht. 
Fanny war zu verſtört. 

Eva bemerkte es und ſagte endlich zu ihr: 
„Geh nach Haus, Liebe. Du bangſt dich um 
Mann und Kind. Und vor mir und meinem 
79 Weſen ſürchteſt du dich beinahe, das 
eh’ i 8 

„Aber Eva!“ verwahrte ſich Fanny, frei⸗ 
lich ein wenig unſicher. 

„Gieb's nur zu,“ antwortete Eva mit eigen⸗ 
tümlichem Lächeln. „Es wär' ein Wunder, 
wenn's anders wär'. Graut mir ja jetzt vor 
mir ſelber manchmal. Und hier behalt' ich dich 
nicht. Du haſt bei mir bleiben wollen, weil 
du gemeint haſt, ich brauche dich. Das war 
ſehr ſchön und lieb von dir. Du ſiehſt aber 
jetzt, wie ruhig ich bin, und kannſt ohne Sorge 
dorthin gehen, wohin du gesenkt Eine Frau 
und Mutter ſoll ohne Not keine Nacht außer 
Haufe bleiben.“ — 

Franz wunderte fi) ein wenig, als an 
dieſem Abend Fanny doch noch nach Hauſe 
kam. Aber ſie war ſo ſchweigſam und in ſich 
gekehrt, daß ſie in ihm eine unbeſtimmte Furcht 
vor etwas Schrecklichem, das irgendwie bevor: 
ſtand, rege machte. Er fragte jedoch nicht. 
Wenn ſie ihm etwas zu ſagen hatte, ſprach ſie 
ſchon von ſelbſt. 

Sie ſprach aber nicht. Nur als ſie im 
Bette lagen, und er ſie längſt eingeſchlafen — 
glaubte, murmelte ſie wie aus dem Halbſchlafe: 
„Ich glaub', die Eva wird noch verruckt.“ 
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Die verwitwete Frau Hohenberger recht: 
fertigte dieſe Befürchtung ihrer Schweſter in 
nichts. Die unzähligen Leute, welche die Ge: 
legenheit, unter dem Vorwande eines Beileid— 
beſuches bei ihr einzudringen benutzten, waren 
ganz hingeriſſen von ihr und rühmten aller— 


orten die berückende Schönheit dieſer Frau, die 


in der düſteren Witwenkleidung an den vollen 
Mond erinnere, wenn er zwiſchen ſchwarzen 
Wetterwolken ſteht, und die vornehme Sicher— 
heit, mit der ſie an der Seite ihrer Geſell— 
ſchafterin die vielen Beſuche ihr oft ganz frem: 
der Leute empfange. Der Selige war ein 


Schlaukopf geweſen, daß er dieſe Perle trotz der 


unſcheinbaren Faſſung, in der er ſie entdeckte, 
erkannt und an ſich genommen hatte. Den 


Gewinn von dieſer Schlauheit hatte freilich der 


Glückliche, der von der Schönen würdig be⸗ 
funden würde, der Nachfolger Hohenbergers zu 
werden. Der bekam die Perle in der reichen 
Salung, die das Vermögen des Toten ihr ver: 
lieh. 

Um dieſen großen Preis entwickelte ſich ein 
ſcharſfes Rennen. Am Tage nach der Beerdi⸗ 
gung ihres Mannes liefen ſchon zwei ſchrift— 
liche Heiratsanträge bei Eva ein, und die Zahl 
dieſer Schreiben mehrte ſich von Tag zu Tag, 
um zur Lawine anzuſchwellen, als das Teſta— 
ment eröffnet, klar und einwandfrei befunden 
und der geſamte Nachlaß des Verſtorbenen der 
Witwe zugeſprochen wurde, die nur einige un⸗ 
bedeutende Legate auszuzahlen hatte. 

Eva warf alle die Liebeserklärungen, es 
waren ſolche von hochadeligen Herren darunter, 
in den Papierkorb. Sie dachte nur an einen, 
der es verſchmähte, ſich ihr unter dem Vor— 
wande einer Beileidsbezeigung zu nähern, der 


Schmerz um den Hohenberger — das glaubt ſie vielleicht längſt vergeſſen hatte. Sie hatten 


ſich ja kaum kennen gelernt. Sie aber dachte 
an ihn Tag und Nacht. Vielleicht weil er 
Franz Neumeier ſo ähnlich ſah. 

Sie begegnete Walter Brunner eines Tages, 
als ſie gerade aus dem Poſtamte trat, in dem 
ſie ein Paket mit der Adreſſe „Herrn Doktor 
Paolo Verghini, Trieſt, Hotel Aquila nera“ 
aufgegeben hatte. 

„Warum ha⸗ 
ben Sie ſich denn 
noch gar nicht 

ſehen laſſen?“ 
fragte Eva nach 
der erſten Ber 
grüßung mit 
ihrem berückend⸗ 
ſten Lächeln. 

„Ich weiß es 
ſelbſt nicht ...“ 
begann der Maler 
zögernd. Dann 
ſuhr er in ent⸗ 
ſchloſſenem Tone 
fort: „Als Kon: 
dolierender wollt' 
ich nicht kommen, 
um es rund heraus 
zu ſagen. Und anders ... 
bis ſpäter auf.“ A 

„Sie haben recht,“ antwortete Eva. „Dieſe 
Beileidsformeln ſind eine Lüge. Und gar in 
meinem Falle, in dem der große Altersunter⸗ 
ſchied zwiſchen dem Toten und mir es erklärt, 
wenn ich von ſeinem Hintritt zwar tief er⸗ 
ſchüttert wurde, aber ihm nicht ſo nachtrauern 
kann, wie ſonſt wohl eine Witwe um ihren 
Mann trauert.“ E 

Der Künſtler ſah ein wenig erſtaunt in das 
ſchöne Geſicht, das aus der ſchwarzen Umrah⸗ 
mung des Trauerſchleiers ſo roſig und lebens⸗ 
froh hervorleuchtete. Dann ärgerte er ſich über 
ſein eigenes Erſtaunen. Hatte er Eva nicht immer 
für eine außerordentliche Frau gehalten? Und 
war es ein Wunder, wenn eine ſolche auch un⸗ 
gewöhnlich offen ausſprach, was eine andere 
in ihrem Falle bloß im ſtillen gedacht hätte? 

„Da werden Ihnen die Rückſichten, die 
dieſes Gewand Ihnen auferlegt, wohl bald be⸗ 
ſchwerlich fallen,“ antwortete er. „Und legen 
Sie es vorzeitig ab, ſo ſchimpft der Spieß⸗ 
bürger. Wahrſcheinlich werden Sie reiſen? 


Eruſt Matthias v. Köller, 
der neue Staatsſekretär 
für Elſaß⸗Lothringen. (S. 294) 
; Nach einer Photographie 
von G. J. Koch, Hofphotograph 
in Schleswig. 


das ſchob ich 
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Eva ſchüttelte den Kopf. „Ich bleib' in 
Wien,“ ſagte ſie in beſonderem Tone. „Ich 
habe meine Angehörigen hier — und ich habe 
gute Werke zu thun.“ 

„Gute Werke?“ 

Es klang ſo verwundert, daß Eva lächeln 
mußte. „Wie kann man ein Künſtler ſein und 
ſo ſchwerfällig von Begriffen! Oder ſollte bloß 
Ihr Gedächtnis kurz ſein? Erinnern Sie ſich 
nicht mehr an das, was Sie mir in Chriſtiania 
geſagt haben? — Und einem jungen Künſtler 
zum Ruhme zu helfen, halt' ich ſchon für ein 
gutes Werk.“ 

Eva ſah mit innerer Befriedigung, wie 
Walter Brunner vor Freude rot wurde, und 
ſeine blauen Augen aufleuchteten. „Gnädige 
Frau, Sie wollen alſo wirklich .. .?“ 

Eva nickte feierlich. „Gewiß. Ich hab's 
ja verſprochen, und ich halte Wort. Auch iſt 
jetzt, da ich ſo zurückgezogen leben muß, die 
beſte Zeit dazu.“ 

„Wenn wir nicht auf offener Straße wären, 
würde ich Ihnen zu Füßen fallen vor Dank: 
barkeit!“ rief der junge Mann begeiſtert. 

Die ſchöne Frau antwortete lächelnd: „Kom⸗ 
men Sie morgen zu mir, da können Sie das 
nachholen und dann beſprechen wir das Nähere. 
Für jetzt aber adieu. Wir ſtehen ſchon lange 
genug hier auf der Straße.“ 

Sie reichte dem Maler die Hand, die er 
ehrerbietig an ſeine Lippen zog, winkte dann 
einem vorbeifahrenden Fiaker, ſtieg ein und 
rollte davon, ihrer Wohnung entgegen. 

Walter ſtand und ſah ihr mit leuchtenden 
Augen nach. „Ein herrliches Weib!“ murmelte 
er. „Herrgott, wird das ein Bild!“ 

Sowie Eva nach Hauſe gekommen war, ließ 
ſie den Tapezierer kommen und wies ihn an, 
das große Hinterzimmer der Wohnung, das 
Nordlicht hatte, zu einem Atelier umzugeſtalten. 
Stoffe, Teppiche, und was er ſonſt gebrauche, 
ſolle er für ihre Rechnung einem beliebigen 
Geſchäfte entnehmen und am Preiſe nicht 
knauſern. Die Umwandlung müſſe aber heute 
abend noch vollendet ſein. 

Evas Geſellſchafterin, ein ſtilles Geſchöpf 
mit ein Ben ſchüchternen Augen, h 
wundert zuge 


„Viel⸗ 


Era nickte mit fröhlicher Miene. 
Zunächſt einmal will ich mich malen 


leicht. 
laſſen.“ 

„In dieſem ſchwarzen Kleide?“ 

„Natürlich nicht!“ ergänzte Eva ein wenig 
unmutig. „Das Bild ſoll ja länger dauern 
als das Trauerjahr. Und da wird es, denke 
ich, keine zu große Sünde ſein, wenn ich für 
die Sitzungen die Trauer ablege. — Kommen 
Sie, Fräulein,“ fuhr ſie milder fort, „wir 
wollen unter meiner Garderobe nachſehen, ob 
ſich etwas Geeignetes findet.“ 

Nach langem Wählen entſchied ſich Eva für 
ein Ballkleid aus weißer Seide, das ſie mit 
ihrer Ausſtattung erhalten, aber noch nie be: 
nutzt hatte. Sie zog es zur Probe an, band 
das Perlenhalsband um, das erſte Geſchenk 
Hohenbergers, und beſah ſich mit zufriedener 
Miene im Spiegel. 

„Was meinen Sie, Fräulein,“ fragte ſie 
die Geſellſchafterin, „ſehe ich fo gut genug aus, 
um mich verewigen zu laſſen?“ 

„Wie eine Königin!“ antwortete das Mäd⸗ 
chen in bewun⸗ 
derndem Tone. 

Eva antwor⸗ 
tete nicht, ſondern 


Geſellſchafterin 

recht hatte. Sie 
ſah wirklich aus 
wie eine Königin, 
oder beſſer wie 
eine königliche 
Jungfrau. 

„Was er wohl 
für Augen ma: 
chen wird, wenn 
er mich ſo zum 
erſtenmal ſieht!“ 
dachte fie und lä: 
chelte ihrem Spie= 
gelbild ſtolz und glückſelig entgegen. 

Als Walter Brunner am nächſten Tage kam, 


Freiherr v. Wilmowzli, 
der neue Oberpräſident 


von Schleswig⸗Holſtein. (S. 294) 
Nach einer Photographie von 
Löſcher & Petſch, 
Hofphotographen in Berlin. 


atte ver: | empfing ihn Eva im Salon wie jeden anderen 
hört, wie ihre Herrin dem Manne Beſucher. 


Aber ſie ließ ihn dort nicht ſich 


die Weiſungen zur Einrichtung des Zimmers niederſetzen. 


erteilte. Als der Handwerker ging, fragte ſie: 
„Wollen gnädige Frau malen lernen?“ 


Aus dem Feſtſpiel anläßlich der Vierjahrhundertfeier in Schafhauſen: Abſchluß des „ewigen Bundes“ zwiſchen Schaffhauſen und der Eidgenoſſenſchaft. (S. 29%) 


Nach einer Photographie von Wwe. Noch in Schaffhauſen. 


„Kommen Sie erſt, Herr Brunner,“ ſagte ſie 
geheimnisvoll. „Ich muß Ihnen etwas zeigen“ 


Neugierig folgte er ihr durch einige Zimmer, 
bis er in ein Gemach trat, bei deſſen Anblick 
er erſtaunt ausrief: „Aber das iſt ja ein wirk⸗ 
liches Atelier? Malen Sie denn, gnädige 
Frau? Ich ſehe freilich keine Bilder. Bloß 
eine einzige leere Staffelei .. .“ 

„Vorderhand male ich noch nicht,“ ant⸗ 
wortete Eva heiter. „Dieſes Atelier iſt von 
geſtern auf heute zurecht gemacht worden, da⸗ 
mit Sie auf die leere Staffelei mein Bild 
ſtellen können.“ 

Dem Maler rann es heiß über die Haut, 
ſo ſah ſie ihn bei dieſen Worten an. In ſeiner 
Verlegenheit, wie er auf ſo viele Güte ant⸗ 
worten ſolle, ſchwieg er und neigte ſich nur 


Franz, der ſeinen dienſtfreien Tag hatte, 
ſaß mit Fanny gerade bei Tiſche, als Eva an: 
kam. Sie ſah ihm ſcharf in das freundliche, 
hübſche Geſicht, um ihn mit Walter, wie ſie 
den Maler in Gedanken ſchon nannte, zu ver: 
gleichen, wie ſie vor einer halben Stunde den 
Künſtler mit Franz verglichen hatte. Dann 
wandte ſie ſich zu Fanny. 

„Was giebt's denn heute Gutes?“ fragte ſie. 
„Geſelchtes mit Kraut? Ich bitte auch um 
einen Teller. Ich habe das ſchon ſo lang nicht 
mehr gegeſſen.“ 

„Da bedauere ich dich aber von Herzen,“ 
ſagte Franz behaglich. „Auſtern und Lachs 
ſind zwar auch nicht ohne, aber ich glaub', 
man entbehrt's leichter wie das G'ſelchte.“ 

Fanny hatte inzwiſchen für Eva und die 
Geſellſchafterin, die wohl oder übel miteſſen 
mußte, da ihre Herrin es that, Gedecke auf— 
gelegt. 


292 Cx. 


über Evas ſchöne Hand, um ſie dankbar zu 
küſſen. 

Er ahnte nicht, wie ſehr er durch dieſe An⸗ 
wandlung von Schüchternheit in Evas Augen 
gewann. Noch nie hatte er ſie ſo ſehr an 
Franz Neumeier erinnert wie in dieſem Augen: 
blicke. Würde er, der jenem ſo ſehr ähnlich 
war, ihm auch darin gleichen, daß er ſie liebte? 

Sie ſchüttelte den leiſen Zweifel mit einer 
ſtolzen Bewegung ab. Welche Thorheit! Ein 
Mann, von dem ſie ſich lieben laſſen wollte, 
liebte ſie auch. Er mußte ſie lieben. 

Sie begann mit Brunner ein leichtes Ge⸗ 
ſpräch, in deſſen Verlaufe beſchloſſen wurde, 
daß an dem Bilde täglich zwei Stunden ge: 


IS 
oO 


Nennen in Dar-es⸗Salaam. (S. 294) 


richt tüchtig vor und ſagte dann nach dem erſten 
Biſſen: „Wißt ihr, Kinder, warum ich ſo rück⸗ 
ſichtslos bin und euch euer Mittageſſen halbiere, 
ſo daß ihr hungrig aufſtehen werdet?“ 

„Vom Hungrigbleiben iſt keine Rede!“ 
proteſtierte Fanny. i 

Franz ergänzte lachend: „Weil bei uns 
mittags für zwei Mahlzeiten gekocht wird, da⸗ 
mit man das Eſſen abends nur aufzuwärmen 
braucht. Aber wenn das G'ſelchte bei dir eine 
beſondere Bedeutung hat, Eva, heraus damit.“ 

„Ich hab' mir vorg'ſtellt,“ ſagte Eva, 
„wenn ich ſo mit euch bei Tiſch ſitze und eſſe, 
was es zu Haus ſo oft gegeben hat, würde 
mir ganz jo zu Mut werden, als wär ich wie: 
der als Mädchen zu Haus bei meinen Eltern 
und dürfte mein Leben friſch von vorne an⸗ 
fangen. Und es iſt richtig ſo. Wenn jetzt 
einer plötzlich ins Zimmer hereinriefe: „Frau 


Eva legte ſich von dem einfachen Ge- Hohenberger!“ ich glaub', ich würde mich gar 


Ma 
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malt werden und morgen die erſte Sitzung ſein 
ſollte. Dann entließ ſie ihren Beſuch in der 
huldvollſten Weiſe. 

Er hatte ſchon geraume Weile die Thür 
hinter ſich geſchloſſen, und Eva ſtand noch in⸗ 
mitten des Ateliers und ſah mit träumeriſchem 
Lächeln vor ſich hin. Dann ſtrich ſie ſich lang⸗ 
ſam mit der Hand über die Stirn und ging 
hinüber in den Salon, wo ſie ihre Geſell⸗ 
ſchafterin noch genau ſo über den Stickrahmen 
gebeugt vorfand, wie ſie ſie vor zwanzig Mi⸗ 
nuten verlaſſen hatte. 

„Haben Sie die Güte,“ ſagte ſie zu ihr, 
„anſpannen zu laſſen und ſich dann fertig zu 
machen. Wir fahren zu meiner Schweſter.“ — 


W 


nicht gleich umſchauen, ſo ſehr fühl' ich mich 
als Eva Rauſcher.“ 

Fanny ſah die Schweſter prüfend an. Was 
hatte die heute nur? Es bebte und vibrierte 
etwas in ihrem ganzen Weſen, aber ſie ſah 
dabei glücklich aus. Sobald ſich die Gelegen⸗ 
heit bot, zog die junge Frau Eva ins Neben⸗ 
zimmer. 

„Jetzt beicht'!“ ſagte ſie. 

Eva drückte die Hand der Schweſter, als 
wolle ſie ihr die Finger brechen. „Er war 
heute da!“ flüſterte ſie, und ihre Augen leuch⸗ 
teten. „Und von morgen an ſind wir täglich 
ein paar Stunden beiſammen. Er wird mich 
malen.“ 

Jetzt verſtand Fanny erſt und ſagte: „Ah 
ſo — der Brunner?“ 

„Natürlich,“ antwortete Eva, ungehalten 
darüber, daß die Schweſter nicht ſofort gewußt 
hatte, von wem ſie ſprach. „Wer denn ſonſt?“ 
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„Sei nur nicht jo aufgeregt!“ antwortete] „Und? — Und?“ ahmte Eva ihr nach. wirklich vornehme Leben. Und ich lieb' ihn! 
Fanny. „Das kann ich doch nicht ſo auf das „Und ich bin glücklich, Stell dir vor: die Frau Ich lieb' ihn!“ 
erſte Wort gleich wiſſen. Alſo malen läßt du eines Künſtlers, und reich! Das iſt's ja, was „Ich wünſch' dir von Herzen alles Gute!“ 
dich! Nun, und . .“ ich geträumt’ hab', das iſt das ſchöne, große, ſagte Fanny warm. „Haſt du aber dein 


Wie viel Uhr iſt es? (S. 294) 


Glück fo ſicher? Weißt du, daß er auch dich Künftler, und die hängen an ihrer Freiheit. Manne, umzuſpringen. Aber Eva ließ ihr nicht 
liebt?“ Er wird ſich mächtig wehren. Aber er wird Zeit, einen Einwand auszuſprechen. Sie fiel 
Eva lächelte ſiegesbewußt. „Wahrſcheinlich mich doch lieben. Er wird einfach müſſen. Ich ihr um den Hals und küßte ſie ſtürmiſch. 

noch nicht. Er iſt einer von den Stolzen. laſſe mich nicht umſonſt von ihm malen.“ „Ich bin ſo glückſelig, Fanny! Wie neu⸗ 
Mein Geld hindert ihn, ſich in mich ſo ohne Fanny war im Innern etwas verblüfft über geboren! Aber in den engen Zimmern halt'! 
weiteres zu verlieben. Und dann iſt er ein dieſe Art, mit den Menſchen, zumal mit einem ich's heut' nicht aus. Der Wagen ſteht unten, 
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dein Mann hat frei — wir fahren alle zu: mows ki, Wiiklicher Geheimer Oberregierungsrat 


ſammen hinaus nach Weidling am Bach. 
Chriſtel geht natürlich mit. Und da wollen 
wir uns freuen, freuen, freuen!“ 


Während Eva in dem idylliſchen Wald⸗ 
dörfchen im Kreiſe lieber Menſchen plauderte 
und ihren roſenroten Hoffnungen nachhing, 
ſchritt Walter Brunner, der Mann, um den 
dieſe Hoffnungen ſich drehten, in ſeinem Atelier 
unruhig auf und ab. 

Vor ſeiner lebhaften Phantaſie ſtand Eva 
in ihrer ſtolzen, holden Schönheit ſo leibhaftig, 


und Chef der Reichskanzlei. Er iſt der Sohn des 
bekannten Kabineitschefs Kaiſer Wilhelms J. und 
ſteht im 52. Lebensjahre. — In der alten Rhein⸗ 
ſtadt Schaſſhauſen hat kürzlich die vierhundertjährige 
Gedenkfeier ihres Eintritts in die Schweizer Eid⸗ 
genoſſenſchaft ſtattgefunden, die in der Aufführung 
eines Feflfpieles gipfelte, das in ſeinem dritten Akt 
den Abſchluß des „ewigen Bundes“ zwiſchen 
Schaſſhauſen und der Eidgenoſſenſchaft veranſchau⸗ 
licht. Die Bühne war unter freiem Himmel er⸗ 
richtet, gewaltige Maſſen bewegten ſich darauf, denn 
die Zahl der Mitſpielenden betrug über 1200 Per: 
ſonen, während der erſten Aufführung wohl 13,000 Zu⸗ 
ſchauer beiwohnten. Die Koften für Koſtüme und 


ſo klar und deutlich, daß er ſie aus dem Ge⸗ 
dächtniſſe hätte malen können. Aber während 
der Künſtler in ihm ſich der Schönheit dieſer 
Erſcheinung freute und danach zitterte, fie nad): 
ſchaffen zu dürfen, rang der Menſch einen 
ſchweren Kampf. b 

Er hatte ihre Freundlichkeit richtig verſtan⸗ 
den. Sie mißzuverſtehen war ja nicht möglich, 
die Unterredung geſtern, heute die Ueber⸗ 
raſchung mit dem Atelier und vor allem jener 
ſengende Blick — was ging's ihn an, wenn 
ſie mit ihm kokettierte, wenn ſie ihn ſelbſt 
lieben ſollte? Aehnliches war ihm öfter wider⸗ 
ſahren; er hatte ſich's gefallen laſſen, bis das 
Bild fertig war, und lachte. Aber was waren 
dieſe anderen Weiber alle gegen Eva Hohen: 
berger! Was ihm zehnmal gelungen war, kühl 
zu bleiben, ruhig und beſonnen, wie das Herz 
des Bildners ſein muß, das all ſein Feuer an 
die Augen und die Hand abgiebt, würde er es 
auch hier fertig bringen? 

Er glaubte es nicht — Eva war zu be: 
rückend ſchön, unheimlich ſchön. Ja, unheim⸗ 
lich war ſie für ihn — das war das richtige 
Wort. Fortſetzung folgt.) 


| s » Illustrierte Rundschau. » » | 


Generalfeldmarſchall Graf v. Walderſee wurde 
bei der Rückkehr von ſeinem ſchwierigen Poſten als 
Oberfeldherr der verbündeten Truppen in China im 
Hafen von Hamburg mit hohen Ehren empfangen. 
Der Reichspoſtdampfer „Gera“ ging, mit ihm und 
ſeinem Stabe an Bord, von Brunshauſen die Elbe 

heraufkommend, unmittelbar an der Landungsbrücke 
von St. Pauli vor Anker. Während der Einfahrt 
in den Hafen winkte Graf Walderſee der am Ufer 
verſammelten Menge, die ihn mit lauten Zurufen 
begrüßte, von Bord des Schiffes dankend zu. — 
Mit Francesco Erispi, der nach langem Leiden im 
82. Lebensjahre in Neapel ſtarb, hat Italien einen 
ſeiner bedeutendſten Staatsmänner verloren. Crispi 
wurde am 4. Oktober 1819 in Ribera auf Sizilien 
geboren, ſtudierte in Palermo die Rechte, ließ ſich 
daſelbſt als Advokat nieder und nahm im Jahre 1848 
hervorragenden Anteil an der Erhebung gegen die 
Bourbonen, mußte nach Niederſchlagung der Revo⸗ 
lution flüchten und lebte lange Jahre in England 
und Frankreich. 1859 kehrte er nach Piemont zurück, 
um fortan dem Hauſe Savoyen bei der Wiederver⸗ 
einigung Italiens zu dienen. 1861 wurde er Mit⸗ 
glied des italieniſchen Parlaments, 1876 Präſident 
des Abgeordnetenhauſes, zweimal war er Miniſter 
des Innern, 1887 wurde er Miniſterpräſident und 
Miniſter des Auswärtigen, eine Stellung, die er be⸗ 
nutzte, um durch perſönliche Beſprechungen mit Bis: 
marck und Kalnoky den Dreibund noch enger zu 
knüpfen. Bis 1891 leitete er die Geſchicke Italiens, 
dann trat er zurück, um nach zwei Jahren das 
Staatsruder abermals zu ergreifen, das er kraftvoll 
führte, bis er im Dezember 1897 infolge der Nieder⸗ 
lage bei Adua geſtürzt wurde. Seitdem iſt er in der 
Oeffentlichkeit nur noch wenig hervorgetreten. — Ernſt 
Matthias v. Köller, der ſeit drei Jahren Ober⸗ 
präſident von Schleswig⸗Holſtein war, iſt zum Staats⸗ 
ſekretär für Elſaß⸗Lothringen ernannt worden. 
v. Köller hat ſich als Polizeipräſident von Frank⸗ 
furt a. M. und als preußiſcher Miniſter des Innern 
bekannt gemacht und war auch bereits 1889 bis 
1894 Unterſtaatsſekretär der Reichslande, die er daher 
genau kennt. — An ſeine Stelle als Oberpräſident 
von Schleswig- Holſtein tritt Freiherr v. Wil- 


mit Sicherheit eine glänzende Laufbahn bevor. 
Schon ſein Vater hatte zu den Reformtürken 
gehört und ſtand infolgedeſſen bei dem dama⸗ 
ligen Sultan Abdul Aſis, der ſelbſt Reformen 
ſehr zugethan war, in großer Achtung. 


vollen Leuten, welche ſich ſagten, daß die Türkei 
dringend neuer Einrichtungen bedürfe, wenn ſie 
nicht an Altersſchwäche zu Grunde gehen ſollte. 


Dekorationen betrugen 87,000 Franken. 


Ein Rennen in Dar⸗es⸗Salaam. 


(Mit Bild auf Seite 292.) 
Unſer intereſſantes Bild verſetzt den Leſer nach 


dem deutſch⸗oſtafrikaniſchen Küſtenorte Dar⸗es⸗Sa⸗ 
laam. 
anſtalten, um die Eintönigkeit des Dienſtes auf an⸗ 
genehme Weiſe zu unterbrechen, von Zeit zu Zeit 
Pferde⸗ und Eſelrennen. 
auch Eingeborene mit ihren kleinen Grautieren teil⸗ 
nehmen, und der Eifer der ſchwarzen Burſchen führt 
ſtets zu den ergötzlichſten Scenen. 


Die deutſchen Beamten und Offiziere ver⸗ 


An den letzteren dürfen 


Wie viel Uhr iſt es! 
(Mit Bild auf Seite 293.) 
Es iſt eigentlich unverſchämt, am 25. des Monats 


einen Studenten, auch wenn er noch ſo ſtolz daher⸗ 
kommt, nach der Uhr zu fragen, aber der kleine Otto, 
der von den Bedrängniſſen dieſes Daſeins noch keine 
Ahnung hat, thut es in ſeiner Unſchuld dennoch. 
Da zieht der Bruder Studio lächelnd ſeinen an die 
Kette gelegten Hausſchlüſſel aus der Weſtentaſche. 
Der erſtaunte Otto kann ſich das nicht erklären. 
Davon, daß der bewunderte Herr Student ſeine Uhr 
im Pfandhauſe verſetzt hat, ahnt ja glücklicherweiſe 


ſein Kindergemüt nichts. 


Seridah⸗Panums Caſchengeld. 
Bilder aus dem türkiſchen Haremsleben. 
Von Dink Zorir. 

(Nachdruck verboten) 

Hamil Efendi war ſeit fünfzehn Jahren bei 
der türkiſchen Geſandtſchaft in Rom als Sekretär 
angeſtellt. Er ſtammte aus einer alten türki⸗ 
ſchen Beamtenfamilie, und ſein Vater nahm den 
Rang eines Paſchas ein. Dem Sohne ſtand 


Auch Hamil Efendi gehörte zu den einſichts⸗ 


Einen Beweis für ſeine Geſinnung gab er da⸗ 
durch, daß er ſich in Rom mit einer Chriſtin, 


der Tochter des italieniſchen Majors Zemboni, 


vermählte. 

Die Zembonis waren eine ſehr angeſehene 
Familie, aber gänzlich verarmt. Sie lebten aus⸗ 
ſchließlich von der Gage, die der Vater als 
Major bezog. Das RE beſaß zahlreiche 
Kinder, und auch in Italien pflegen die Töchter 
mittellofer Eltern höherer Stände ſchwer unter 
die Haube zu kommen. Hamil Efendi war ein 
liebenswürdiger junger Mann von anſehnlichem 
und angenehmem Aeußeren. Er hatte ſchon einige 
Jahre in Paris gelebt und dort europäiſchen 
Schliff erhalten. Als er fi) um Marietta Zem⸗ 
boni bewarb, gefiel er dem jungen Mädchen 
ſehr gut, und ſeine Verliebtheit war unzweifel⸗ 
haft echt, denn Marietta war eine wirkliche 
Schönheit. Außerdem war ſie klug, geiſtreich 
und ſehr gebildet. Die Eheſchließung mit dem 
türkiſchen Efendi war für die Italienerin außer⸗ 
dem ein Stück Romantik, die für ein junges 
Mädchen ja immer etwas Verlockendes hat. 


Sie wurde auf dem Standesamt in Rom 
mit Hamil Efendi verheiratet und ging bald 
darauf mit ihm nach Konſtantinopel, wo auch 
nach türkiſchem Ritus die Verehelichung des 
jungen Paares ſtattfand. Die Italienerin über⸗ 
legte, daß ſie als Frau eines Efendis, der Aus— 
ſicht hatte, vielleicht bis zum Range eines Groß: 
veziers aufzuſteigen, nur ſchwer Chriſtin bleiben 
könne. Sie wußte dagegen, daß ihr Uebertritt 
zum Islam dem Gatten großen Nutzen bringen 
würde. Blieb ſie Chriſtin, ſo waren diejenigen 
Würdenträger der Türkei, die zu den ſogenannten 
Alttürken gehörten, die natürlichen Feinde Hamil 
Efendis, und es iſt in der Türkei wie überall 
nicht gut, i haben, wenn man vorwärts 
kommen will. arietta trat deswegen in der 
That zum Islam über, wodurch die Alttürken 
vollſtändig mit der Heirat verſöhnt wurden. Sie 
erhielt den Namen Feridah beim Uebertritt und 
hieß nun: Feridah⸗Hanum — Hanum iſt näm⸗ 
lich der Titel der verheirateten türkiſchen Frauen. 

Am 4. Juni 1876 wurde Abdul Aſis infolge 
einer Palaſtrevolution ermordet, und ihm folgte 
für wenige Monate ſein geiſtesſchwacher Bruder 
Murad V. Nachdem dieſer durch die türkiſchen 
Würdenträger abgeſetzt worden war, kam der 
jetzt regierende Sultan Abdul Hamid II. auf 
den Thron. Dieſer iſt heute noch ein ſehr ſtreng⸗ 
gläubiger Kalif, und die frommen Türken, die 
Geiſtlichkeit, die Alttürken erhielten unter ſeiner 
Regierung bald die Oberhand. Wie in der Türkei 
ſelbſtverſtändlich, wurden die Günſtlinge des Vor⸗ 
gängers beim Regierungsantritt des neuen Sul⸗ 
tans aus ihren Aemtern entfernt, verbannt, ja 
zum Teil hingerichtet. 

Den Vater Hamil Efendis traf das ſchlimmſte 
Schickſal. Er beſaß ein ziemlich großes Ver⸗ 
mögen, und dieſes eignete ſich der neue Sultan 
einfach an. Der Paſcha war verſchiedener Ver⸗ 
gehen im Amte angeklagt und wurde in das 

efängnis gebracht, wo er bald darauf ſtarb. 

Hamil Efendi dagegen blieb im Dienſt, aber 
mit ſeinen Vermögensverhältniſſen ſah es nun 
ungünſtig aus. Er war auf ſein Gehalt bei 
der Pforte angewieſen, und dieſes Gehalt konnte 
lange genug auf derſelben Höhe bleiben, denn 
mit der glänzenden Laufbahn Hamil Efendis 
war es nun allerdings vorbei. Aus dem Nach⸗ 
laß ſeines Vaters verblieben ihm und ſeiner 
Gattin nur ein kleines Landhaus mit Garten, 
eine wertvolle Einrichtung von Teppichen und 
einigem europäiſchen Mobiliar, ein kleiner Re⸗ 
ſervefonds, beſtehend aus Edelſteinen und Gegen⸗ 
ſtänden aus purem Gold, und endlich zwei 
Sklavinnen und ein Eunuch. 

Hätte nun Hamil Efendi das ihm zuſtehende 
aug von der Hohen Pforte auch wirklich regel⸗ 
mäßig bezogen, ſo wäre es ihm bei einiger Spar⸗ 
ſamkeit doch wohl möglich geweſen, damit durch⸗ 

ukommen. Marietta oder, wie ſie jetzt hieß, 
Fend deem war nämlich eine vorzügliche 
Hausfrau und lebte mit ihrem Manne ſo glück⸗ 
lich, daß er 11 nicht daran dachte, von ſeinem 
Rechte als Muſelmann Gebrauch zu machen 
und Nebenfrauen zu nehmen. Er hatte ſich ja 
auch bei ſeiner Verheiratung in Rom ſchriftlich 
verpflichtet, nie eine andere Gattin neben Ma⸗ 
rietta zu haben. Feridah wirtſchaftete auch viel 
ſparſamer als die türkiſchen Frauen, die keine 
Wirtſchaftlichkeit kennen und auch über den Wert 
des Geldes nicht genügend unterrichtet ſind. 

Trotzdem wollte es jedoch mit den Verhält⸗ 
niſſen Hamil Efendis und ſeiner Gattin nicht 
recht vorwärts gehen, ja es zeigten ſich ſogar 
Spuren von Rückſchritt. 

Der Vater Feridah⸗Hanums war inzwiſchen 
als Oberſt geſtorben, und ſeiner Familie war 
nur eine für ſo viele Köpfe viel zu kleine Pen⸗ 
ſion verblieben, ſolange die Mutter lebte. Feridah 
hatte in der erſten Zeit ihrer Ehe durch die 
Freigebigkeit ihres Schwiegervaters über recht 
viel Geld verfügt nd davon an ihre ärmeren 
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Geſchwiſter vieles abgegeben. Es that ihr alſo liche oder unehrliche Weiſe verdient, in erſter mehr koſtete die Kleidung, denn die Mädchen 


recht leid, jetzt nicht mehr die Wohlthäterin ihrer 
Familie ſein zu können. Sie fürchtete nicht mit 
Unrecht, daß bei den unglaublichen Finanzver: 
hältniſſen der Türkei, infolge deren die Beamten 
eigentlich faſt gar kein Gehalt bezogen, ihre 
Verhältniſſe immer ſchlechter werden würden. 

Hamil Efendi hatte einen ſehr ehrenvollen 
Poſten im Dolmetſcherbureau des Auswärtigen 
Amtes, einen Poſten, den man nur tüchtigen und 
bewährten Leuten anvertraut. Aber leider können. 
ſich die Inhaber dieſer Stellung in keiner Weiſe 
Nebenverdienſt verſchaffen, wie dies ſonſt in allen 
anderen Beamtenſtellen möglich iſt. Feridah⸗ 
Hanum mußte deshalb daran denken, ſelbſt Geld 
zu verdienen, um den häuslichen Verhältniſſen 
aufzuhelſen. Sie hatte ſich natürlich inzwiſchen 
in ſehr vielen Harems bewegt und war mit den 
Verhältniſſen in Konſtantinopel genau vertraut 
geworden. Bei den Haremsdamen war ſie all⸗ 
gemein beliebt wegen ihres Geiſtes, ihres Witzes 
und ihrer europäifhen Bildung. Spielte fie 
doch vortrefflich Klavier, wußte intereſſant von 
dem Leben der Frauen in Europa zu erzählen 
und kannte die Welt von einer Seite, die den im 
Harem Eingeſchloſſenen ganz fremd war. Sie 
beſaß daher ſehr viele Fladen, und im 
Laufe weniger Jahre hatte ſie ſich vollkommen 
in die türkiſchen Verhältniſſe eingelebt. 

Nach langem Ueberlegen faßte ſie den Ent⸗ 
ſchluß, ſich zur Aufbeſſerung ihrer finanziellen 
Verhältniſſe auf den — Sklavenhandel zu ver⸗ 
legen. Dieſe Abſicht mag demjenigen, der in 
die türkiſchen Verhältniſſe nicht eingeweiht iſt, 
ſonderbar erſcheinen, wir wollen daher nicht 
unterlaſſen, zu verſichern, daß unſere ganze 
Schilderung durchaus auf Thatſachen beruht. 

Eines Tages kam eine alte Tuͤrkin Namens 
Fatmah:Hanum zu Feridah, weil fie zu dieſem 
Beſuch von einer anderen vornehmen Dame auf⸗ 
gefordert worden war. Mit Fatmah-Hanum 
hatte Feridah nun eine lange Beratung. Als 
dann der Efendi aus dem Kalem (Bureau) 5 
Hauſe kam und mit ſeiner Gattin ganz na 
europäischer Weiſe das zum größten Teil von 
ihr ſelbſt hergeſtellte Mahl einnahm, entwickelte 
ſie ihm ihre Pläne. Hamil Efendi war entzückt 
von der Klugheit ſeiner Frau und ihrer Abſicht, 
ſich ein Taſchengeld zu verſchaffen, aus dem auch 
ein Notpfennig für den Haushalt erübrigt wer: 
den konnte. 

Am nächſten Tage kam Fatmah⸗Hanum wieder 
und holte Feridah zu einer Fahrt nach Pera 
ab. Der Eunuch begleitete anſtandshalber Feridah 
und ihre Führerin. In Pera gingen die Frauen 
in ein Haus, in welchem Händler aus Rume⸗ 
lien und aus der Gegend von Bruſſa mit tſcher⸗ 
keſſiſchen Mädchen handelten. 

Die Tſcherkeſſinnen ſind in den Harems der 
türkiſchen Großen berühmt wegen ihrer Schön⸗ 
heit und der Lebhaftigkeit ihres Geiſtes. Faſt 
alle berühmten Sultaninnen, vor allem die Sul⸗ 
tanmütter, ſind Tſcherkeſſinnen ihrer Nationa⸗ 
lität nach. Die meiſten dieſer tſcherkeſſiſchen 
Mädchen machen in den Harems ihr Glück und 
bringen es zu Reichtum, Anſehen und großen 
Erfolgen. Es ſehnen ſich infolgedeſſen in ihrer 
Bergesheimat alle Mädchen danach, in einen 
Harem zu kommen, und ſobald ein tſcherkeſſiſches 
Mädchen zehn oder zwölf Jahre alt geworden 
iſt, bittet und beſchwört es ſeinen Vater, es 
auf den Markt nach Konſtantinopel zu bringen 
oder an einen Zwiſchenhändler zu verkaufen. 

Zu Hauſe genießt ja ein ſolches Weſen 
weder in ſeiner Jugend noch als Frau irgend 
welches Anſehen. Bei den Tſcherkeſſen gilt nur 
der Mann, gilt nur der Krieger etwas, das Weib 
dagegen muß alle ſchweren Arbeiten verrichten, 
iſt das Laſttier des Mannes, hat die ganze 
Sorge um die Familie, iſt im Harem abge⸗ 
ſchloſſen und geht hier in Lumpen einher. Der 
Tſcherkeſſe verwendet das Geld, das er auf ehr: 


Linie für ſich. Es wird alſo von allen tſcher⸗ 
keſſiſchen Müttern für ein wahres Glück ge⸗ 
halten, wenn ihre Töchter nach der Türkei ver⸗ 
kauft werden, und die Mädchen ſelbſt können 
den Augenblick kaum erwarten, wo 150 Vater 
ſie an einen Unterhändler für tauſend bis fünf⸗ 
Ahr i Mark deutſchen Geldes verkauft. 
ie Händler bringen die Mädchen nach 

Konſtantinopel in beſondere Häuſer, wo ſie gut 
verpflegt und behandelt werden. Die Verkäufer 
haben ferner Unterhändlerinnen an der Hand, 
welche — wie Fatmah⸗Hanum — den Damen, 
die ſich mit der Erziehung der tſcherkeſſiſchen 
Mädchen befaſſen, den Kauf der friſch einge⸗ 
troffenen Mädchen vermitteln. 

Ein ſolches tſcherkeſſiſches Mädchen kann näm⸗ 
lich nicht ohne weiteres in den Harem eines 
türkiſchen Würdenträgers oder eines reichen 
Mannes übergehen, dazu fehlt ihr jede Erzie⸗ 
hung. Es beſchäftigen ſich daher vornehme Frauen, 
ſelbſt die Gattinnen von Paſchas, um ſich einen 
Nebenverdienſt zu verſchaffen, damit, ſolche junge 
Mädchen anzukaufen, ſie in ihrem eigenen Hauſe 
wie Töchter zu erziehen, und ſie dann, wenn ſie 
ſechzehn bis ſiebzehn Jahre alt geworden ſind, 
mit großem Nutzen wieder zu verkaufen. 

uch Feridah⸗Hanum hatte beſchloſſen, dies 

Geſchäft dauernd zu betreiben. Sie hatte 
den größten Teil der Brillanten und Edel⸗ 
ſteine aus dem Nachlaß ihres Schwiegervaters 
zu Geld gemacht und ging nun mit Fatmah⸗ 
Hanum, die ihr gegen gute Bezahlung bei dem 
erſten Einkauf half, auf den Markt. Sie er⸗ 
handelte zwei Mädchen von zwölf Jahren, Dſche⸗ 
malifa und Andelib, und zahlte für jede von 
ihnen an den Händler dreitauſend Mark. Jetzt 
atte ſie ausreichende Beſchäftigung: die jungen 

ädchen mußte ſie ſorgfältig erziehen, und ſie 
hatte auch die Muße dazu, denn ihre Ehe war 
bisher kinderlos geblieben. Hamil Efendi hätte 
das Recht gehabt, ſich infolgedeſſen von ihr zu 
trennen, aber er liebte ſeine Frau, und vielleicht 
war es ihm ganz recht, daß nicht noch durch 
die Koſten für die Kindererziehung ſein Haus⸗ 
halt belaſtet wurde. 

Feridah⸗Hanum behandelte ihre beiden Skla⸗ 
vinnen ganz und gar wie Töchter, ſie war liebe⸗ 
voll und freundlich gegen ſie, und die Mädchen 
lohnten ihr das mit Dankbarkeit und Zunei⸗ 
gung. Die Hanum unterrichtete ihre kleinen Skla⸗ 
vinnen im Türkiſchen, um ihnen eine gebildete 
Sprache beizubringen und um ſie die rohen Aus⸗ 
drücke, die ſie aus den tſcherkeſſiſchen Dörfern 
mitbrachten, verlernen zu laſſen. Sie lehrte ſie 
leſen und ſchreiben in türkiſcher und franzöſiſcher 
Sprache, denn ſie wußte ja, daß ſie ihre Stla⸗ 
vinnen nur um ſo wertvoller machte, je mehr 
ſie ihnen durch ihren Unterricht beibrachte. Ferner 
lehrte ſie die Mädchen die Kunſt, ſich zu ſchmücken, 
ſich zu putzen, ſich intereſſant zu machen. Sie 
machte ſie vertraut mit der türkiſchen Litteratur, 
mit den Meiſterwerken der perſiſchen und anderer 


orientaliſchen Schriftſteller, ſo daß die Mädchen S 


bald in der Lage waren, nicht nur klug, ſondern 
auch geiſtreich zu plaudern, denn an natürlichen 
Anlagen fehlte es ihnen nicht. Feridah unter⸗ 
richtete ſie endlich auch im Geſang, in dem 
Spielen der türkiſchen Saiteninſtrumente, ſie 
erteilte ihnen Unterricht auf dem Klavier, lehrte 
ſie die Handſtickerei und die Anfertigung aller 
der kunſtvollen Arbeiten, mit denen die Harems⸗ 
damen ſich die Zeit vertreiben; ſie gab ihnen 
aber auch Unterricht in der Hauswirtſchaft. 
Feridah⸗Hanum hatte das Vergnügen, zu 
ſehen, wie ihr Unterricht die wohlthätigſten Folgen 
hatte. Die Mädchen lernten mit geradezu glän⸗ 
zendem Erfolg, ſie glichen zwei wertvollen Bril⸗ 
lanten, welche durch den Unterricht Feridah⸗ 
Hanums geſchliffen und zum höchſten Wert ge: 
bracht wurden. Der Lebensunterhalt für die 
beiden Sklavinnen war nicht allzu teuer, etwas 
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mußten jtet3 ſtandesgemäß einhergehen, und auch 
für Schmuck mußte geſorgt werden. Aber dieſe 
Ausgaben konnte Feridah von ihren Erſpar⸗ 
niſſen beſtreiten. Wenn die Freundinnen aus 
den anderen Harems ſie zu Ha famen, 
konnte fie ihnen mit Stolz ihre beiden Zög: 
linge vorführen, welche durch ihre Kenntniſſe, 
ihre Klugheit, ihre Schönheit das größte Auf⸗ 
ſehen bei allen erregten. 

Geſchickt benutzte Feridah ihre Hausfreun⸗ 
dinnen dazu, um für ihre Sklavinnen Reklame 
ſchlagen zu laſſen. Schon lange, bevor ſie noch 
daran dachte, die beiden Mädchen weiterzuver⸗ 
kaufen, galten dieſe in den Harems der Würden: 
träger in Konſtantinopel geradezu für „Wunder⸗ 
tiere“, und nicht nur die Frauen wußten da: 
von, ſondern auch die Männer. 

Als die Mädchen zwei Jahre Unterricht ge— 
noſſen und das vierzehnte Jahr erreicht hatten, 
kaufte Feridah⸗Hanum noch zwei neue tſcher⸗ 
keſſiſche Sklavinnen, Anifer und Frenkiſtu, beide 
zwölfjährig, tadellos geſund und bildhübſch. Der 
Unterricht der neu gekauften Mädchen wurde 
ihrer Erzieherin jetzt bedeutend leichter, denn 
fie hatte an den älteren Zöglingen eifrige Mit: 
helferinnen. Dſchemalifa und Andelib waren 
ſtolz darauf, ihren Landsmänninnen, die friſch 
aus der Heimat nach Konſtantinopel kamen, 
etwas von ihrem Wiſſen und Können beizu⸗ 
bringen. Die Freundinnen Feridah-Hanums 
1 unterdes die Reklametrommel für die 
„Wundertiere“, welche Ferida erzog. Dſchema⸗ 
lifa und Andelib waren mit fünfzehn Jahren 
voll erblühte Schönheiten. 

Eines Tages wurde Feridah⸗Hanum eine 
große Ehre zu teil. Es kam eine Abgeſandte 
der Sultanin⸗Valideh, das heißt der Mutter 
des regierenden Sultans, zu ihr, um mit ihr 
wegen des Ankaufs einer Sklavin zu verhan⸗ 
deln. Es iſt nämlich Sitte, ja ſogar Geſetzes⸗ 
vorſchrift, daß die Sultaninmutter am fünf: 
zehnten Tage des Ramaſan, des Faſtenmonats, 
ihrem Sohn, dem regierenden Sultan, eine 
Sklavin in den Harem ſchenkt, die natürlich 
etwas „ausgeſucht Feines“ ſein muß. 

Die Verhandlungen nahmen guten Fortgang, 
die Sultanin⸗Valideh erwies Feridah-Hanum 
ſelbſt die Ehre, ſie zu beſuchen, und kaufte ihr 
Dſchemalifa für den Preis von zwölftauſend 
Mark deutſchen Geldes ab. 

Der Wert Dſchemalifas hatte ſich alſo in 
Zeit von mehr als drei Jahren der Erziehung 
vervierfacht. Die Sultanin⸗Valideh war ent⸗ 
zückt über die Leiſtungen Dſchemalifas und über⸗ 
zeugt, daß ſie bei ihrem Sohne es zum Range 
einer Sultanin bringen würde. Dſchemalifa 
that es zwar leid, von ihrer bisherigen Herrin 
und Erzieherin zu ſcheiden, aber ſie war doch 
außer ſich vor Glück über die Ehre, die ihr 
widerfuhr. In den Harem des Sultans zu 
kommen, gilt nämlich für das Höchſte, was eine 
derartige tſcherkeſſiſche Sklavin erreichen kann. 
ie darf dann nicht mehr weiterverkauft werden. 
Findet ſie Gnade vor den Augen des Sultans, 
ſo kann ſie ſelbſt Sultanin und damit der höchſten 
Ehren teilhaftig werden. Wenn ſie aber auch 
nicht dahin gelangt, ſo hat ſie doch noch Aus— 
ſicht, vielleicht die Gattin eines Prinzen oder 
von dem Sultan als Gattin an einen der höchſten 
Würdenträger verſchenkt zu werden. In allen 
Fällen iſt dann dieſe ehemalige tſcherkeſſiſche 
Sklavin viel beſſer daran als jede andere moham⸗ 
medaniſche Frau. Sie darf launenhaft ſein und 
ſelbſt den Gatten quälen und ärgern. Wer er 
auch ſei, er darf ihr nicht ſchroff gegenübertreten, 
denn ſeine Frau iſt ein Geſchenk des Sultans, 
und wenn ſie ſich bei dieſem beſchwerte, würde 
es dem Gatten gar übel gehen. Im Gegenteil, 
der Gatte ſchmeichelt und huldigt ſeiner Frau, 
ſelbſt wenn er ſie nicht lieben ſollte, über alle 
Maßen, denn ſie hat immer noch Verbindung 


mit dem kaiſerlichen Harem, gehört gewiſſermaßen 
zur Verwandtſchaft des Sultans und kann dem 
Gatten außerordentlich durch Fürſprache nützen. 

Auch Andelib wurde ein Vierteljahr ſpäter 
für den Preis von elftauſend Mark an Rifaas 
Paſcha verkauft. Feridah⸗Hanum hatte alſo mit 
den beiden erſten Sklavinnen ein glänzendes Ge⸗ 
ſchäft gemacht. Sie kaufte jetzt ſofort vier neue 
zu den zwei noch vorhandenen, die jetzt auch 
ſchon einen ar Kurſus hinter ſich hatten, 
und trieb von da ab den Handel gewerbsmäßig. 
Ihre Zöglinge wurden ſtets außerordentlich ge: 
rühmt und machten alle eine glänzende Carriere. 

Feridah⸗Hanum bekam einen Ruf nicht nur 


296 or 


Schrieben doch dieſe nach Haufe von ihrem Glück, 
von der guten Erziehung, die ſie bei Feridah⸗ 
Hanum genoſſen, und von der Carriere, die ſie 
durch dieſe gemacht hatten. Dies hatte zur Folge, 
daß Feridah⸗Hanum direkt durch Unterhändler 
Sklavinnen in ihrer Heimat aufkaufen konnte 
und dadurch ſich beim Einkauf bedeutend billiger 
ſtand, als wenn ſie von den Händlern in Kon⸗ 
ſtantinopel ihren Bedarf entnam. 

Heute iſt Feridah⸗Hanum eine reiche Frau. 
Sie hat ihre eigene Equipage, iſt mit allen 
Feinheiten des Geſchäftes vertraut, und ihre 
Einnahmen ſind ſtaunenswert groß. In ihren 
Büchern findet man ganze Seiten von Namen 


So 


* 
nach Aegypten, nach Tunis und nach der ganzen 
aſiatiſchen Türkei gemacht. 

Sie verſteht aber auch das Geſchäft aus dem 
Fundament. Sie wartet nicht nur, bis Käufer 
kommen, ſondern ſie weiß auch, wie man trotz 
der Vorſchriften des Korans hübſche Mädchen 
öffentlich zeigt. Sie fährt täglich nachmittags 
mit den beiden ſchönſten ihrer Sklavinnen in 
ihrem europäiſchen eleganten Wagen durch Kon⸗ 
ſtantinopel und iſt nach den Vorſchriften des 
Korans tief verſchleiert. Auch die beiden Mäd⸗ 
chen, die auf dem Rückſitz der Kutſche ſitzen, 
ſind verſchleiert, aber die Schleier ſind ſo dünn, 
daß kein Zug ihrer Schönheit verborgen bleibt. 

Man kennt in ganz Pera und Stambul die 


als Erzieherin in Konſtantinopel, ſondern ſelbſt der Sklavinnen mit Angabe des Einkaufs- und 


in der Heimat der tſcherkeſſiſchen Mädchen.] Verkaufspreiſes. Sie hat glänzende Geſchäfte! Equipage der Feridah⸗Hanum, und der in gold: 


Wozu ſteht der Poſten? 

Ein Einjährig⸗Freiwilliger ſteht auf dem 
Wachtpoſten vor der Wohnung des Generals; 
inzwiſchen tritt das neue Dienſtmädchen des 
Generals auf ihn zu mit der Frage: Sie, 
Inſanteriſt, war ſchon die Milchfrau da? 

Poſten: Das weiß ich nicht. 

Dienſtmädchen: Ja, warum ftehen 
Sie denn nachher 
da? 


Humoriſtiſches. 
| 
| 
\ 


Fatal. 

Gaſt: Bringen Sie ein Schnitzel. 

Kellnerin: Bedaure, ſind geſtrichen. 

Gaſt: Dann bitte ich um Schinken. 

Kellnerin: Iſt alles geſtrichen. 

Gaſt: Alſo — dann bringen Sie ein Butterbrot. 
Kellnerin bringt das Gewünſchte, der Gaſt ſieht's an und jagt: So — das 
iſt wenigſtens beinahe nicht geſtrichen. 


Bilder -Aätſel. Cogogriph. 


Mit Bees rührig ſich bewegt, 

Mit D meiſt lang zu ſein es pflegt, 
Mit H hat manches Schwein es nur, 
Mit J liegt es in Schleſiens Flur, 
Mit 2 jet Spannung es voraus, 
Mit M ſieht man's an jedem Haus. 


Auflöſung folgt in Nr. 38. 


ſtrotzende Livree gekleidete ſchwarze Eunuch, der 
neben dem Schlag reitet, kann es verraten, 
wie lukrativ dieſe Spazierfahrten ſind. Schon 
Dutzende von reichen Paſchas und Prinzen haben 
ſich in die Begleiterinnen Feridah⸗Hanums, die 
ſie auf der Fahrt wiederholt ſahen, verliebt, und 
wenn ſolche Käufer dann zu Feridah⸗Hanum 
kommen, um ihr eine Sklavin abzunehmen, 
macht ſie hohe Preiſe, ganz genau, wie der 
europäiſche Händler ſofort einen „Liebhaber⸗ 


Auflöſungen von Nr. 36: 
des Schiebe-Rätſels: 


preis“ fordert, ſowie er ſieht, daß ein Käufer SCHWEDEN 
gerade auf ein beſonders ſchönes Stück erpicht tft. SAHARA 
Hamil Efendi iſt noch immer nicht avanciert, * 1 0 f UM rien 
er bezieht ſein Gehalt ſehr unregelmäßig, aber W E I 2 E K 
er wird nächſtens ſeine Stellung aufgeben und RE 1 1 1 „ 
wahrſcheinlich mit ſeiner Frau, die ein Vermögen 9 1 0 1 0 
erworben hat, nach Europa gehen, um dort als! E A 1 f f 1 0 n 
Rentier ſeine Tage zu hefihfiehen. Niemand wird | BAUM Bun) 
N 


„Was ſich liebt, das nedt ſich“; 


dann in der noch immer hübſchen, intereſſanten | 

| der zweiſilbigen Charade: Rheingold. 
| 

| 


türkischen Dame eine Sklavenhändlerin vermuten. 
So wie fie machen es viele vornehme türkische 
Damen, ſie haben nur nicht das Geſchick und 
die Kenntniſſe, um derartige Zöglinge zu er⸗ 
ziehen, wie dies Feridah⸗Hanum thut, und in⸗ 
folgedeſſen erzielen die Damen auch nicht ſo hohe 
Preiſe. Ländlich — ſittlich! 


Alle Rechte vorbehalten. 


. 


Auflöſung folgt in Nr. 38. 


Auflöſung des Bilder-Rätjels in Nr. 36: 
Was dir geſchenkt, ſieht Gott nicht an, nur das, was treue 
| Kraft gewann. | 
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